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Streit um den richtigen Weg

Am Ende dieses Jahrzehnts soll die Europäische Währungsunion verwirklicht sein. Viele 
Pläne liegen vor. Doch welcher ist der richtige?

Souveränitätsverzicht als politisclies Kernproblem

Dr. Hans-Eckart Scharrer, Hamburg

Die Haager G ip fe lkonferenz 
am 1. und 2. Dezem ber 1369 

setzte neue Akzente fü r d ie 
Europäische Gem einschaft: Die 
Regierungschefs der sechs EWG- 
M itgliedstaaten beschlossen, 
nach Vollendung der Zo llun ion  
nun die W irtschafts- und W äh- 
rungsunion anzusteuern. D ieser 
Beschluß m ark ie rt den Beginn 
einer neuen Entw icklungsphase, 
an deren Ende ein in teg rie rte r 
Binnenwirtschaftsraum M itte leu ­
ropa stehen so ll. Geht man da­
von aus, daß e ine W ährungs­
union charakte ris ie rt ist durch 
eine e inheitliche W ährung, de­
ren Umlauf durch eine gem ein­
same Zentra lbank gesteuert 
wird, fe rner durch d ie  Fre ihe it 
des zw ischenstaatlichen G üter-, 
Faktor- und Zahlungsverkehrs

und durch eine w eitgehende 
H arm onisierung der nationalen 
F inanz- und H aushaltspo litiken, 
so m acht d ie  G egenüberste llung 
dieses Z ie lzustandes m it d e r 
heutigen Ausgangslage d ie 
Größe der in der Ü bergangs­
periode zu bew ältigenden A u f­
gabe deutlich. Für die M itg lied ­
staaten ve rb irg t sich dabei h in ­
te r e ine r Fülle „techn ische r“ 
Fragen als entscheidendes w irt­
schaftspo litisches Kernproblem  
d ie  N otw endigke it, a llm ählich 
auf d ie souveräne Ausübung 
ih re r nationa len Kom petenzen 
zugunsten gem einsam er Zie le 
zu verzichten, bzw. einen Teil 
d ieser Kom petenzen an supra­
nationa le  Instanzen abzutreten. 
Die Ü bergangsperiode w ird  da­
m it fü r d ie be te ilig ten  Länder zu

e iner Lernphase, in der d ie  Ein­
übung des Souveränitätsver­
zichts im M itte lpunk t steht.

Sachzwang contra Freiwilligkeit

Das verbre ite te  M ißtrauen in 
d ie Bere itschaft d e r R egierun­
gen, fre iw illig  w irtscha ftspo liti­
sche Befugnisse aufzugeben, 
kennzeichnet le tztlich d ie  Dis­
kussion zw ischen M onetaristen 
und Ö konom isten über die 
zweckm äßige S tufenfo lge bei 
de r E rrichtung der W ährungs­
union. Die M onetaristen, vertre ­
ten durch Frankreich und Bel­
gien, w ollen bere its  in einem 
sehr frühen Ze itpunkt m it de r 
Reduzierung der Bandbreiten 
und dem Aufbau e ines Devisen­
ausgleichsfonds beginnen, um
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auf d iese Weise die R egierun­
gen zur H arm onisierung ilire r 
Ablaufspolitil<en zu „zw in g e n “ . 
D ie öl<onom isten, repräsentie rt 
durch d ie  Bundesrepublik, d ie 
N iederlande und Ita lien, bezwei­
fe ln die W irksam keit dieses 
Zwangs, sie fürchten v ie lm ehr 
den Rückfall in na tiona le  Pro­
tektionsm aßnahm en zur A bw ehr 
der bei feh lenden Kursschwan­
kungsm öglichke iten besonders 
sta rk durchschlagenden kon­
junk tu re llen  S p ill-over-E ffekte  
aus anderen Ländern. Deshalb 
p lädieren sie dafür, d ie w irt- 
schaftspo iitische H arm onisierung 
a ls Prüfste in fü r w e itergehende 
m onetäre S chritte  an den A n­
fang zu setzen. D iese Auffas­
sung dü rfte  zw ar nach den Er­
fahrungen m it dem In tegra tions- 
„M o to r“ de r gem einsam en 
A g ra rp o lit ik  rea lis tischer sein als 
das Vertrauen de r M onetaristen 
in den Sachzwang; a lle rd ings 
ra tiona lis ie rt s ie  eventuell nur 
d ie  m angelnde Bere itschaft ih re r 
Vertre ter, e ine E inengung ih re r 
Kom petenzen hinzunehm en.

Fehlende Bereitschaft...

Eine H arm onisierung de r na­
tiona len  W irtschaftspo litiken  er­
scheint zunächst notw endig  auf 
d e r Stufe der gesam tw irtschaft­
lichen Z iele. K ohärente e inze l­
staatliche Z ie le  s ind d ie  G rund­
voraussetzungen fü r para lle le  
W irtschaftsentw icklung in den 
Ländern des In tegrationsraum s 
und dam it fü r stab ile  G leich­
gew ichtskurse auf den Devisen­
m ärkten. S tab ile  Kursre la tionen 
w iederum  ste llen eine no tw en­
d ige Bedingung dar fü r d ie 
w irksam e Zem entierung des Pa­
ritä tengefüges und dam it fü r d ie 
Ablösung der nationalen Valu­
ten durch eine Gem einschafts­
w ährung im Endstadium . Das 
sog. Barre-M em orandum  der 
EG-Kom m ission vom 12. Februar 
1969, das Basisdokum ent der 
Haager Beschlüsse, fo rd e rt des­
halb fo lge rich tig  eine Konver­
genz der nationalen O rien tie ­
rungsdaten. Zw ar hat der Aus-

D ie  A u to re n

u n se re s

Z e itg e s p rä c h s :

Hans-Eckart Scharrer, 32, 
M. A., Dr. rer. pol., DipL- 
Volkswirt, war Assistent 
am Seminar für Bank- 
und Versicherungsbe­
triebslehre der Universi­
tät Hamburg. Seit 1968 ist 
er Leiter der Abteilung 
„Internationale Währungs­
politik“ im HWWA-Institut 
für Wirtschaftsforschung— 
Hamburg. Daneben hat er 
einen Lehrauftrag an der 
Universität Hamburg.

Max Ikle, 67, Dr. jur., 
ist Generaldirektor der 
Schweizerischen National­
bank. Er gilt als einer der 
führenden europäischen 
Währungsexperten.

Michael Cwik, Dipl.-Volks- 
wirt, befaßte sich in einem  
post-universItären Studi­
um am Europa-Kolleg In 
Brügge mit Fragen einer 
Europäischen Währungs­
union. Er Ist gegenwärtig 
als M itarbeiter in der Wäh­
rungsabteilung der Kom­
mission der EG tätig.

Werner Flandorffer, 39, 
Dr. rer. pol., Dipl.- Volks­
wirt, war u. a. M itglied der 
Deutschen Vertretung bei 
der OECD In Paris und ist 
heute im Referat „Interna­
tionale Währungsfragen“ 
der Abteilung Geld und 
Kredit im BMWi. Der 
Autor gibt in seinem Bei­
trag seine persönliche 
Meinung wider.

schuß fü r m itte lfris tige  W irt­
scha ftspo litik  in der Vergangen­
he it w iede rho lt Fünfjahrespro­
jek tionen  erarbe ite t. Es handelte 
sich dabei jedoch eher um Ad­
d itionen der iso lie rt entw ickel­
ten nationa len Pläne als um in 
sich konsistente  Zielsysteme. 
Die feh lende Bereitschaft der 
Regierungen, in ihren w irt­
schaftspo litischen Programmen 
Abstriche zugunsten der Pläne 
ih re r P artnerländer bzw. eines 
G em einschaftsprogram m s zu 
machen, fand h ierin  ihren sicht­
baren Ausdruck.

. . .  zur Harmonisierung der Ziele

Der Weg zur Formulierung 
eines „eu ropä ischen “ Z ie lbün­
dels ist bis heute unter anderem 
dadurch verste llt, daß minde­
stens die großen Länder ihre 
nationa len O ptionen gern un­
besehen m it den anzustreben­
den Gem einschaftszie len identi­
fiz ie ren . So w ird  von deutscher 
Seite v ie lfach verkannt, daß die 
To le rie rung  höherer Preissteige­
rungsraten im Ausland weniger 
ein Zeichen fü r d ie  „U nso lid itä t“ 
de r do rtigen  W irtschaftspo litik  
a ls de r Ausdruck e iner unter­
schiedlichen W irtschafts- und 
G ese llschaftsstruktur sow ie ab­
w eichender m akroökonom ischer 
W ohlfahrts funktionen  ist. Schon 
aus diesem  G runde ist ein all­
gem eines E inschwenken auf die 
deutsche L in ie („S tab ilitä tsge­
m einschaft“ ) ke inesfa lls  zu er­
w arten, w ie  auch umgekehrt 
andere Länder d ie  Hoffnung 
aufgeben müssen, ihre nationa­
len Z ie lsystem e de r Gemein­
schaft ok troy ie ren  zu kön­
nen („W achstum sgem einschaft“ ). 
A lle  Länder haben demnach für 
sich d ie  Frage zu beantworten, 
ob d ie bei au tonom er Fortfüh­
rung de r nationa len P o litik  even­
tue ll m ögliche R ealis ierung von 
einem Prozent m ehr Wachstum 
bzw. m ehr P re iss tab ilitä t den 
Verzicht auf ein gemeinsames 
Z ie lsystem  aufw iegt. Sollten 
sie d iese Frage bejahen, so 
w äre d ie  log ische Konsequenz,
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die Pläne fü r e ine W ährungs­
union ad acta zu legen und sta tt 
dessen einen In tegrationsraum  
mit flexib len Paritä ten zu ver­
wirklichen, der a lle in  d ie A u to ­
nomie der nationa len Politiken 
zuverlässig zu gew ährle isten 
vermag.

Ergänzung durch 
Kooperationsmechanismen

Ob die Regierungen in Zu­
kunft zu e iner verstärkten  Ko­
operation bere it sein w erden, 
dürfte sich zuerst daran zeigen, 
ob es ihnen ge ling t, sich bei der 
Aufstellung des d ritten  Pro­
gramms fü r d ie  m itte lfris tige  
W irtschaftspolitik auf kom patib le  
Quantitativ-Normen fü r W achs­
tum, Beschäftigung, Preise und 
Zahlungsbilanzsaldo zu e inigen, 
etwa im S inne der von der EG-

Kom m ission im Dezem ber 1969 
vorgeschlagenen O rien tie rungs­
daten.

E ine E inigung über gem ein­
same m itte lfris tige  Z ie le  ist so 
lange w ertlos, w ie  s ie n icht e r­
gänzt w ird  durch w irksam e Kon- 
su ita tions- und K oopera tions­
mechanismen zur H arm onisie­
rung der kurzfris tigen A blaufs­
po litik . Ende Januar d. J. e in ig ­
ten sich d ie  F inanz- und W irt­
schaftsm in is te r de r M itg lied ­
staaten über d ie  M odalitä ten 
eines kon junktu rpo litischen  Kon­
su lta tionsverfahrens. Danach fin ­
den vo r a llen w ich tigen Ent­
scheidungen ode r Maßnahmen 
eines Landes, d ie A usw irkun­
gen auf sein e igenes b in ­
nen- ode r außenw irtschaftliches 
G le ichgew icht ode r das se iner 
P artnerländer haben ode r die

ein Abweichen von den gem ein­
sam beschlossenen Zie len im ­
pliz ieren, Beratungen in einem 
de r w irtschaftspo litischen Aus­
schüsse (V\/ährungsausschuß, 
Ausschüsse fü r K on junk tu rpo li­
t ik  und fü r H aushaltspo litik , Aus­
schuß der Zen tra lbankpräsiden­
ten) ode r im M in is te rra t statt. 
D ieser Beschluß w urde se iner­
ze it sehr gefe iert. Indessen er­
schein t e ine gew isse Skepsis 
h insichtlich  se iner praktischen 
Bedeutung angebracht.

Erstens sind d ie  Tatbestände, 
die eine K onsulta tion erfordern, 
so vage fo rm u lie rt, daß ein 
Land sich de r D iskussion sei­
ner P o litik  in de r Regel m ühe­
los entziehen kann, wenn es 
d ies nur w ill. Zw eitens verbürg t 
se lbst e ine ordnungsgem äße 
K onsulta tion noch keine Koor­

WIRTSCHAFTSDIENST 1970/VIII 461



ZEITGESPRÄCH

d in ie rung der Maßnahmen; die 
Regierungen sind fre i, d ie Auf­
fassungen der anderen Länder 
zu berücksichtigen oder nicht. 
Tatsächlich hatten frühere  Kon­
su lta tionen anläßlich w ich tiger 
w ährungspo litischer Schritte  — 
Franc-Abw ertung, E inführung 
der Devisenbew irtschaftung in 
Frankreich, Freigabe des DM- 
Kurses — praktisch m ehr in fo r­
m atorischen C harakter, da die 
Entscheidung in den nationalen 
Grem ien bere its  gefa llen war. 
Und d rittens  zeigten sich die 
Regierungen b isher in der Ver­
fo lgung ih re r se lbst gesteckten 
nationalen Z ie le  w enig e rfo lg ­
reich, so daß d ie H arm onisie­
rung der effektiven W irtschafts­
abläufe auch bei vorhandener 
Koopera tionsbere itschaft nicht 
gew ährle is te t ist. Zur Euphorie 
besteht demnach kein Anlaß. 
A ndererse its  e rö ffne t d ie Schaf­
fung des Konsultationsm echa­
nismus zum indest d ie  Chance 
e iner schrittw e ise zu in tens i­
v ierenden europäischen Zusam ­
m enarbeit. Sie muß von den 
Regierungen und Zentra lbanken 
nun genutzt w erden. Jeder Fort­
schritt bei de r w irtscha ftspo liti­
schen K oord in ie rung ist dabei 
als ein echter Erfolg zu w erten, 
und zw ar se lbst dann, wenn er 
sich langsam er vo llz iehen sollte, 
als d ie ehrgeiz igen Pläne es an­
streben.

Gegenseitiger Beistand

Bereits kurz nach der Haager 
Konferenz erz ie lten  d ie  Zentra l­
bankpräsidenten E inigung über 
ein System kurzfris tigen gegen­
se itigen Beistands. Danach kön­
nen die N otenbanken der M it­
g liedstaaten innerha lb  eines 
Gesam trahm ens von 2 Mrd. Dol­
lar auf D re im onatskred ite  ih re r 
P artnerinstitu te  rechnen, sofern 
der F inanzm itte lbedarf „a ls  Fol­
ge eines tro tz  der K oord in ie ­
rung der W irtscha ftspo litik  e in­
getre tenen vorübergehenden 
Zah lungsb ilanzdefiz ites . . .  ent­
standen is t“ (Art. III des A b­
komm ens). M itte  Juni hat die

Europäische Kom m ission den 
Entw urf e ines A bkom m ens über 
den m itte lfris tigen  Beistand prä­
sentiert, das zusätzlich 2 Mrd. 
D o lla r fü r zw ei- bzw. fün fjäh rige  
K red ite  vorsieht.

W ährend es richtig  ist, daß 
die gep lan te  Reduzierung der 
Bandbre iten und der a llm äh­
liche Abbau der Zah lungsver­
kehrsbeschränkungen auch bei 
funktion ie rende r w irtscha ftspo li­
tischer Kooperation zu e iner 
V erstärkung der außenw irt­
schaftlichen U ngle ichgew ichte 
führen kann, kom m t dem Kom­
plex des gegenseitigen Bei­
stands dennoch keine so hohe 
D ring lichke it zu, daß er g le ich 
zu Anfang hätte ge löst werden 
müssen. Tatsächlich hat sich 
d ie Zen tra lbanken-K oopera tion  
in der V ergangenheit so gu t be­
w ährt, daß es eines fo rm e llen  
Abkom m ens n icht unbed ing t be­
du rft hätte. Auch die Verknüp­
fung des Beistands m it der 
Konsu lta tionsp flich t s te llt kein 
durchschlagendes A rgum ent fü r 
d ie rasche Verabschiedung des 
A bkom m ens dar; de r dam it be­
absichtigte  D isz ip lin ie rungsef- 
fe k t dürfte  in der P raxis sehr 
gering  ausfa llen. Den Beistands­
mechanismen ist demnach im 
H inb lick auf das Z ie l der W äh­
rungsunion eher sym bolische 
als praktische Bedeutung zu 
attestieren.

Gemeinsamer Reservefonds

Noch viel w en iger w ichtig  e r­
scheint in naher Zukun ft die 
von vielen Seiten p ropag ierte  
Schaffung eines gem einsam en 
europäischen Reservefonds. 
Zw ar gehört in der Endstufe der 
W ährungsunion eine zentra le  
Verw altung der W ährungsreser­
ven ohne Zw eife l zu den A u f­
gaben e iner supranationa len 
Zentra lbank. U nklar ist jedoch 
— auch manchen Befürw ortern 
—, w elche Funktionen ein der­
a rtige r Fonds in der Ü bergangs­
phase zweckm äßigerw eise er­
fü llen  könnte. Relativ unprob le ­

matisch ist dabei noch d ie  vor­
geschlagene G ew ährung von 
B e is tandskred iten an M itg lieds­
länder aus Fondsm itte ln  — ein 
Vorhaben, das fre ilich  eine Poo- 
lung de r Reserven n icht e rfo r­
dert. A ls  unrea lis tische W unsch­
vorste llung muß hingegen die 
häufig geäußerte M einung er­
scheinen, ein fik tive r Euro-Fran­
ken (als bloße Verrechnungs­
w ährung) könne zu In te rventio ­
nen an den Devisenm ärkten ein­
gesetzt w erden und als neues 
Reservemedium eine begehrte 
A lte rna tive  zum D olla r darste l­
len.

Erhebliche Skepsis ist auch 
angebracht gegenüber de r Rolle, 
d ie  d ieser synthetischen Wäh­
rung bei de r In tegra tion  der 
K ap ita lm ärkte  zugedacht w ird. 
Die Tatsache, daß sich inner­
halb de r Europäischen Gemein­
schaft ein in te g rie rte r Kapita l­
m arkt -  im Unterschied zum 
E uro-K ap ita lm arkt — b isher nicht 
b ilden konnte, is t zum w enig­
sten auf das Fehlen e iner ge­
m einsam en Rechnungseinheit, 
p rim är hingegen auf d ie  in allen 
Ländern (außer de r BRD) vor­
handenen, zum Teil sehr re­
s tr ik tiv  gehandhabten Kapita l­
verkehrsbeschränkungen zu­
rückzuführen. H ier s ind  deshalb 
auch zuerst d ie  Hebel anzuset­
zen.

Mehrheitsentscheidungen
notwendig

A uffa llend ist bei den bishe­
rigen E inigungsversuchen und 
-Vorschlägen d ie  Bedeutung, die 
techn isch-institu tione llen  Rege­
lungen — Bandbreitenreduzie­
rung, Beistandssystem en, Reser­
vefonds — beigem essen wird. 
Nun ist es verständlich, daß der 
abstrakte  m onetäre Koopera­
tionsprozeß in de r Massenge­
se llschaft s ich tbare r Symbole 
bedarf; gefährlich wäre es aller­
d ings, wenn diese Symbole an 
d ie  S te lle  substan tie lle r Inte­
g ra tions fo rtsch ritte  träten. Da­
m it e rheb t sich abschließend
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die Frage, m it welchen M itte ln 
der Zwang zur Kooperation ver­
stärkt werden kann.

Der K oord in ierung der W irt­
schaftspolitiken steh t ein g rund­
sätzliches Hemmnis entgegen: 
die Abhängigke it de r R egierun­
gen von ihren nationalen Parla­
menten und W ählern. Diese A b­
hängigkeit is t fü r d ie Durchset­
zung der G em einschaftspo litik  
unerheblich, so lange ein Kon­
flikt zwischen den P rioritä ten 
des einzelnen Landes und jenen 
des Gesamtraums nicht besteht. 
Ist ein de ra rtige r K on flik t gege­

ben, dann gerä t d ie Regierung 
in das D ilemma, sich en tw eder 
fü r d ie e inze lstaatlichen oder 
fü r d ie G em einschaftsinteressen 
entscheiden zu müssen. Wegen 
Ih rer ausschließlich nationalen 
B indung dürfte  sie in a lle r Re­
gel e inse itig  fü r das nationa le  
Interesse optie ren , so daß der 
Fortschritt de r Gem einschaft 
im m er w ieder b lock ie rt w ird.

Gerade Im H inb lick auf d ie 
geplante  E rw eiterung der Ge­
m einschaft em pfieh lt sich des­
halb der ba ld ige  Ü bergang von 
unverb ind lichen Konsultationen

zu bindenden M ehrhe itsbe­
schlüssen und d ie S tärkung der 
EG-Kom m ission. H ierdurch w ür­
de im K räftepara lle logram m  zw i­
schen den nationalen und euro­
päischen Instanzen ein gewisses 
G le ichgew icht hergeste llt. Lang­
fr is tig  ist d ie E rrichtung der W irt­
schafts- und W ährungsunion 
a lle rd ings n icht denkbar ohne 
eine Ü bertragung w esentlicher 
ab laufspo litischer S teuerungs­
kom petenzen an eine G em ein­
schaftsinstanz, die einem euro­
päischen Parlam ent veran tw ort­
lich Ist.

Langfristige Strategie fehlt

Michael Cwik, Brüssel

In seinen Ausführungen schil­
dert Dr. Scharrer sehr zu tre f­

fend sowohl d ie  gegenwärtige, 
unzulängliche S ituation auf dem 
Gebiet de r w irtschafts- und w äh­
rungspolitischen Kooperation In­
nerhalb der Europäischen Ge­
meinschaft (unverb ind liche Kon­
sultationen und A dd itionen  na­
tionaler Pläne) als auch die 
Kernprobleme w ährend des A u f­
baues der W ährungsunion — 
der sogenannten „Le rnphase “ .

') So stammen z. B. die Vorschläge zur 
Einengung bzw. Abschaffung der täglichen 
Weohselkursschwankungen zwischen den 
EG-Währungen, gegenseitigen Beistands­
systemen, Definition einer europäischen 
Rechnungseinheit vom Februar 1968 (Me­
morandum der KEG an die Konferenz der 
Finanzmlnister in Rom); die Vorschläge 
für i^urzfrlstige monetäre Stützungsaktio­
nen und mittelfristigen finanziellen Bei­
stand vom 12. 2.1969 (Memorandum der 
Kommission an den Rat über die Koordi­
nierung der Wirtschaftspolitik und die Zu­
sammenarbeit in Währungsfragen inner­
halb der Gemeinschaft); und der Euro­
päische Reservefonds wurde vor allem  
von Triffin seil Jahren in verschiedenen 
Formen vorgeschlagen; der letzte Vor­
schlag wurde kurz nach der Gipfelkonfe­
renz vom 15./16.12.1969 unterbreitet. Vgl. 
Bericht an das Aktionskomitee für die Ver­
einigten Staaten von Europa über die Bil­
dung eines Europäischen Reservefonds. 
Reiseschecks (titre de voyage), die auf 
eine europäische Rechnungseinheit lauten, 
wurden von Pierre Werner In „l'Europe 
en route vers l’Union Monétaire“, erschie­
nen im Januar 1968, vorgeschlagen.

Diese Schw erpunkte sind nach 
se iner M einung n icht so sehr 
techn isch -ins titu tione lle r Art, w ie 
B andbre itenreduzierung, Bei­
standssystem e und Reserve­
fonds, sondern v ie lm ehr po li­

tisch -souverän itä tsrechtlicher 
N atur, w ie  b indende M ehrhe its­
entscheidungen, S tärkung der 
Kom m ission de r Europäischen 
Gem einschaften, Ü bertragung 
„ab lau fspo lltische r S teuerungs­
kom petenzen auf eine G em ein­
schafts instanz“ sow ie E rw eite­
rung der Befugnisse des Euro­
päischen Parlam ents.

Währungspolitische 
Versuchsballons

Die vorgenom m ene Verlage­
rung der w ährungspo litischen 
D iskussion auf d ie  po litisch -in - 
s titu tlo n e lle  Ebene mag ange­
sichts de r b isherigen Koopera­
tionserfahrungen nur zu gerecht­
fe rtig t erscheinen. Man so llte  
jedoch n icht verkennen, daß die 
von Ihm angeführten technisch- 
ins titu tione llen  Vorschläge zur 
W ährungspo litik , denen e r we­

n ige r substantie llen  als sym­
bolischen C harakter belm ißt, 
noch größ tente ils  aus de r Ze it 
v o r  der w ährungspolltisch rich­
tungw eisenden G ipfe lkonferenz 
In Den Haag stammen. ’ ) Da­
mals hatte man — zu Recht oder 
Unrecht — in E rinnerung an die 
schlechten Erfahrungen während 
der europäischen Krise von 
65/66 den pragm atischen. Induk­
tiven Weg zur W ährungsunion 
eingeschlagen. D ieser Ansatz 
bestand größ tente ils aus Iso lier­
ten w ährungspolitischen „V e r­
suchsballons“ , bei denen man 
pein lich verm ied, sich m it den 
politischen Folgen ernstha ft aus­
einanderzusetzen.

W enn heute jedoch diese 
Ideen noch im m er, te ilw e ise  In 
m od ifiz ie rte r Form -  e tw a als 
S tab llis ierungsfonds, „in d iv id u ­
a lis ie rte r W ährungsraum “ , ge­
meinsame Rechnungseinheit 
usw. —, In den w ährungspo liti­
schen D iskussionen dom inieren, 
lieg t das einfach daran, daß sie 
m eist — von Ö konom en konzi­
p ie rt — in Ihrem w irtschaftlichen
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G ehalt „a usge re ifte r“ , konkre­
te r und bekannter erscheinen 
a ls ih r po litisches Äquivalent.

Be isp ie le  s ind säm tliche b isher 
bekannt gew ordenen S tufen­
pläne zu r W irtschafts- und W äh­
rungsunion sow ie auch der Z w i­
schenbericht des W erner-K om i­
tees. Auch h ie r w ag t man sich 
n icht an eine ausführlichere Be­
schreibung der po litisch -o rgan i­
satorischen Folgew irkungen der 
vorgesehenen w irtschafts- und 
w ährungspo litischen M aßnah­
men heran; sei es, w e il man 
sich po litisch n icht kom petent 
füh lt, sei es, w e il man noch 
n icht — angesichts des „ta b u i- 
s ie rten  O d ium s“ der Suprana­
tio n a litä t -  den M ut au fbring t, 
s truk tu re lle  und kom petenz­
rechtliche Fragen der eu ropä i­
schen Organe in konkre ten  V or­
schlägen erst e inm al zur D is­
kussion zu ste llen.

Auch Dr. Scharrer m acht — ab­
gesehen von de r Forderung 
nach b indenden M ehrhe itsent­
scheidungen im M in is te rra t — 
bei de r Aufzählung genere lle r 
E rfordern isse, w ie  S tärkung der 
Kom m ission, Ü bertragung w e­
sen tlicher „ab lau fspo litische r 
S teuerungskom petenzen“ , halt.

Ich stim m e aber durchaus m it 
ihm darin  überein, daß gegen­
se itige  Beistandssystem e, Band­
bre itenreduzierung bzw. „ in d i­
v idua lis ie rte r W ährungsraum “ 
oder Reservefonds iso lie rt an­
gew andt heute m ehr psycholo­
g isch- und „europäisch-sym bo­
lischen“ C harakter besitzen, als 
daß sie einen „Zw ang zu r Ko­
ope ra tion “ darste llen . Auch das 
von ihm angeführte  Argum ent, 
daß das Fehlen e ines Euro- 
K ap ita lm arktes zu r Z e it m ehr 
auf d ie  res trik tiv  gehandhabten 
K apita lverkehrsbeschränkungen 
in den meisten EG-Ländern zu­
rückzuführen ist als auf das Feh­
len e iner gem einsam en Rech­
nungseinheit, ist ohne w e ite res 
e in leuchtend. D erartige techn i­
sche Maßnahmen können je ­
doch, w enn sie ze itlich  und fu n k­

tione ll in e iner w ährungspo liti­
schen G esam tstra teg ie  e inge­
o rdne t sind, den von Herrn 
Scharrer angeführten europä i­
schen Lernprozeß ohne Zw eife l 
vere infachen und beschleunigen, 
und zw ar sow ohl bei den Re­
g ie rungen als auch bei a llen 
anderen W irtschaftssubjekten.

Psychologische Ansatzpunkte

Ich bin deshalb auch de r M ei­
nung, daß de r schon 1968 vom 
luxem burgischen M in is te rp räs i­
denten W erner vorgebrachte 
Vorschlag, auf gem einsam e 
europäische Rechnungseinhei­
ten ausgeste llte  Euro-Reise­
schecks (titre  de voyage) fü r 
Touris ten  einzuführen, inner­
halb eines abgestim m ten, lo­
gisch und p rogressiv aufgebau­
ten w ährungspo litischen Ent­
w icklungsschem as einen n icht 
zu verkennenden, positiven psy­
chologischen und po litischen Ef­
fe k t au f das b isher reservierte 
Interesse w e ite r B evölkerungs- 
kre ise an den europäischen In­
tegra tionsbestrebungen haben 
w ird . Das „r ich tig e  V erkau fen“ 
auch von substantie ll w en iger 
bedeutsam en Integrationsm aß­
nahmen beim  Aufbau der W äh­
rungsunion kann durchaus über 
den ind irek ten  öffen tlichen 
Druck zu e ine r D ynam isierung 
des w ährungspo litischen Ent­
w icklungsprozesses führen, zu­
mal de r „T rend  der ö ffen tlichen 
M einung“ ein w esen tlicher Fak­
to r  im E ntscheidungskalkü l je ­
der R egierung gew orden ist!

Ein w e ite re r w esen tlicher Dis­
kussionspunkt is t d ie  Im m obi­
litä t im Entscheidungsprozeß auf 
G em einschaftsebene. A ufgrund 
d e r ins titu tione ilen  G egebenhei­
ten, de r po litischen Kom petenz­
verte ilung und de r gegense iti­
gen kon junktu rpo litischen  A b­
häng igke iten der M itg lieds län ­
der kann heute w eder auf der 
Ebene de r G em einschaft noch 
derjen igen  der M itg liedstaa ten 
e ine w irksam e S tab ilitä ts - und 
W achstum spo litik  betrieben w er­

den. Man s te llt zw ar eine wach­
sende W irkungs los igke it seiner 
nationa len kon junkturpo litischen 
Instrum ente fest, aber aus 
Furcht, auch noch d ie letzte Ein­
flußm ög lichke it auf seine w irt­
schaftspo litischen Z ie le  zu ver­
lieren, ve rm e ide t man den folge­
richtigen Schritt, näm lich die 
E in führung w irksam er makro­
ökonom isch ausgerich te ter Ent­
scheidungsm echanism en mit 
entsprechend einsatzfähigen 
ge ld - und k red itpo litischen  In­
strum enten auf Gemeinschafts­
ebene; kurz gesagt, kon junktur­
po litische  H ilflo s ig ke it aus na­
tio n a le r und po litische r Ratlosig­
ke it au f europä ischer Ebene 
charakteris ie ren  das gegenwär­
tige  E ntscheidungsdilem m a in 
der Europäischen Gemeinschaft.

Entwicklung einer Strategie 
notwendig

Angesichts d iese r Situation 
und de r s tagn ierenden Diskus­
sion zw ischen „M oneta ris ten “ 
und „Ö ko n o m is te n “ , d ie -  wie 
auch H err S charrer be ton t -  
im Kern n icht w irtschaftlicher, 
sondern  po litische r Natur ist, 
so llte  man sich ernstha ft die 
Frage ste llen , ob  es nicht an 
der Z e it ist, e inen funktionellen, 
d e d u k t i v e n  W eg zur Wäh­
rungsunion e inzuschlagen. Das 
hieße, m it e ine r k la ren  Definition 
des anzustrebenden organisa­
torischen, ins titu tione llen  und 
po litischen Endzustandes der 
W irtschafts- und W ährungsunion 
zu beginnen und danach die 
funk tione llen  Aufbauphasen zur 
V erw irk lichung des so definier­
ten G esam tzie les auszuarbeiten.

Es g ilt heute, e ine Methode 
— wenn n icht soga r eine Strate­
g ie  -  zu entw icke ln , d ie den 
europäischen Lern- und Um­
w andlungsprozeß bei Regie­
rungen und Ö ffen tlichke it trans­
parent macht. Es feh lt an einer 
po litisch  überzeugenden lang­
fris tigen  Gesam tstrategie zur 
W ährungsunion, d ie  transnatio­
nal ausgerich te t bzw. politisch
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durchführbar sein muß! Kein 
pragmatisches Flickwerk Isolier­
ter Maßnahmen, sondern die; 
synchrone Übereinstimmung der 
notwendigen wirtschaftlichen, 
politischen, institutionellen und 
sozialen Maßnahmen (Regional- 
und Strukturpolitik) kann der 
jetzt beginnenden entscheiden­
den europäischen Integrations­
phase die nötige Einheit und 
Stabilität sowie die erforderli­
che Dynamik verleihen. Hierzu 
gehören Maßnahmen, die so­
wohl zugkräftige Integrations­
symbole darstellen als auch sub­
stantielle Integrationsfortschritte 
mit sich bringen.

Zentralbankensystem als Kern

Einen zaghaften Schritt In 
diese Richtung kann man in 
einer „Taktik des Parallelis­

mus“ zwischen wirtschaftlicher 
Harmonisierung und monetärer 
Zusammenarbeit In dem von der 
Kommission vorgeschlagenen 
Stufenplan zur Wirtschafts- und 
Währungsunion sowie Im Zwi­
schenbericht des Werner-Komi­
tees erkennen. Im Hinblick auf 
die politisch-institutionellen Er­
fordernisse der angestrebten 
wirtschaftlichen und monetären 
Maßnahmen oder konkreter Vor­
schläge über Entscheidungs­
und ablaufspolitische Mechanis­
men schweigt man sich jedoch 
aus. Wie auch Herr Scharrer 
gezeigt hat, Hegt aber gerade 
dort das Kernproblem der ge­
genwärtigen Diskussion. Es 
bleibt daher der Ruf nach einer 
Strategie des synchronen Fort­
schritts zwischen monetärer In- 
tregation und politisch-instltu- 
tloneller Entwicklung!

Der Ansatzpunkt einer der­
artigen Strategie muß aus einem 
entwicklungsfähigen Kern be­
stehen, der während des ge­
samten Umwandlungsprozesses 
eine ständige Richtschnur dar­
ste llt und laufend Spill-over-Ef­
fekte auf andere Bereiche ab­
gibt.

Was läge angesichts dieser 
Forderung näher, als m it dem 
schrittweisen Aufbau eines fö ­
deralistischen europäischen Zen­
tralbankensystems bei gleichzei­
tiger Verwirklichung der ent­
sprechenden politischen Ent­
scheidungsmechanismen auf 
europäischer Ebene zu begin­
nen und das zum Kern einer 
solchen Strategie zu machen? 
Damit könnten substantielle In­
tegrationsfortschritte m it psycho­
logisch-symbolischen Maßnah­
men verbunden werden!

VICTORIAVersicherung
VICTORIA-Versicherungsgruppe Ende 1969:

10889000 Lebens-, Unfall-, Haftpflicht-, Kraftfahrt-, Rechtsschutz-, 
Sach- und Transport-Versicherungen.

8,8 Milliarden DM Lebensversicherungsbestand. 
3222000000 DM Sicherheitsmittei (einschl. technischer Rijckstellungen).
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Kein Wegbereiter der politischen Union
Dr. Max Ikle, Zürich

Die Verwirklichung einer Wäh­
rungsunion im Rahmen der 

Europäischen Wirtschaftsge­
meinschaft ist zweifellos ein er­
strebenswertes Ziel, vorausge­
setzt, daß es nicht als Kampf­
maßnahme gegen den Dollar, 
sondern als ein Beitrag zur 
Stärkung des westlichen Wäh­
rungssystems angestrebt wird. 
Es scheint allerdings so hoch, 
daß man es nur stufenweise er­
reichen zu können glaubt. Im 
nachstehenden sei versucht, die 
technischen Probleme, die sich 
bei der Verwirklichung der ein­
zelnen Stufen stellen dürften, 
kurz zu beleuchten.

Währungshilfe keine Neuerung

Die kurzfristigen Währungs­
hilfen, die als erster Schritt be­
schlossen wurden, stellen keine 
Neuerung dar. Die Währungs­
kooperation besteht bereits seit 
1961 auf weltweiter Basis. Be­
nötigt ein Land zur Verteidi­
gung seiner Währung die Hilfe 
von Drittländern, so ist ihm nur 
damit gedient, wenn ihm eine 
weltweit verwendbare Währung 
zur Verfügung gestellt wird. Das 
ist aber heute und noch auf 
längere Zeit nur der Dollar. 
Europäische Währungen eignen 
sich wegen ihrer beschränkten 
Verwendbarkeit nicht für der­
artige Zwecke. Sind die euro­
päischen Notenbanken nicht in 
der Lage, einem Partnerland 
Dollar zur Verfügung zu stellen 
— dieser Fall ereignete sich 
erst kürzlich - ,  so bleibt dem 
betreffenden Land nur die Mög­
lichkeit, die Swapvereinbarun­
gen mit den Vereinigten Staa­
ten zu aktivieren. Krisen vom 
Ausmaß des englischen Pfundes 
und des französischen Franc 
lassen sich auf europäischer 
Ebene kaum überblicken. Es

bedarf dabei der weltweiten 
Währungshilfe, vor allem der­
jenigen der Vereinigten Staaten.

Bei der m ittelfristigen Wäh­
rungshilfe zeigen sich die gle i­
chen Probleme, hinzu kommt, 
daß eine Notenbank aus Grün­
den der Liquidität keine lang­
fristigen Bindungen eingehen 
sollte. Man müßte fü r solche 
Hilfen die Staaten einschalten, 
was jedoch offenbar nicht be­
absichtigt ist.

Europäischer Währungsfonds

Ein europäischer Währungs­
fonds findet deshalb in vielen 
Kreisen Anklang, weil man in 
ihm einen spektakulären Schritt 
in der Richtung einer zukünfti­
gen Zentralbank erblickt. Ein 
solcher Fonds hätte offenbar die 
Aufgabe, Währungskredite zu 
gewähren und auf den Devisen­
märkten zu intervenieren, um 
die Bandbreiten innerhalb der 
Gemeinschaft auf ein Minimum 
zu reduzieren. Die Kreditmög­
lichkeiten eines derartigen 
Fonds wären jedoch sehr wahr­
scheinlich geringer als d iejeni­
gen der beteiligten Notenban­
ken. Vor allem wäre er kaum in 
der Lage, Dollarkredite zu ge­
währen. Gemessen an der bis­
herigen Notenbankkooperation 
und den Kreditfazilitäten des 
Internationalen Währungsfonds 
wäre sein Potential recht be­
scheiden.

Es bleibt somit die Frage, 
ob der Fonds in der Lage 
wäre, durch Operationen auf 
den Devisenmärkten die Band­
breiten innerhalb der EWG 
einzuschränken. Die Noten­
banken operieren auf den De­
visenmärkten in der Weise, 
daß sie im Falle einer aktiven 
Zahlungsbilanz den Dollar beim

oberen Interventionspunkt auf­
nehmen und im Falle von Zah­
lungsbilanzdefiziten Dollar an 
den Markt abgeben. Daß man 
die Devisenoperationen mit Dol­
lar durchführt, erg ibt sich aus 
der Tatsache, daß der Dollar 
heute noch die verbreitetste 
Währung und das internationale 
Zahlungsmittel ist. Der europäi­
sche Währungsfonds hätte je­
doch mindestens im Anfangs­
stadium keine Dollar. Er müßte 
deshalb m it europäischen Wäh­
rungen intervenieren. Der Ver­
kauf einer europäischen Wäh­
rung auf einem nationalen Markt 
setzt jedoch die Aufnahmebe­
reitschaft des betreffenden 
Marktes fü r die Interventions­
währung voraus. Würde der 
Fonds sich jedoch veranlaßt 
sehen, Dollar auf einem natio­
nalen Markt zu kaufen, um den 
Kurs der betreffenden nationa­
len Währung nicht allzusehr an­
steigen zu lassen, käme er in 
Konflikt m it der betreffenden 
Notenbank, die nach anderen 
Gesichtspunkten am Devisen­
markt m it Dollar interveniert. 
Hier zeigt sich die größte 
Schwierigkeit: Es ist kaum denk­
bar, daß auf einem Markt zwei 
verschiedene Währungsinstan­
zen nach verschiedenen Ge­
sichtspunkten intervenieren.

Verringerung der Bandbreiten

Alle bekannt gewordenen Stu­
fenpläne sehen vor, daß die 
Bandbreiten innerhalb des Ge­
meinsamen Marktes einge­
schränkt oder gar zum Ver­
schwinden gebracht werden, 
während der europäische Block 
als Ganzes gegenüber dem Dol­
lar seine bisherige Flexibilität 
beibehalten soll. Der Laie macht 
sich kaum einen Begriff, wie 
schwierig es wäre, dieses Ziel
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ZU erreichen. Die bisher übli­
chen Interventionen der Zentral­
banken entsprangen der Logik 
der Dinge. Sie führten zu Dollar­
käufen in Ländern m it Zahlungs­
bilanzüberschüssen und zu Dol­
larabgaben im Falle von Defi­
ziten. ln Zukunft müßte ein d rit­
tes Element berücksichtigt wer­
den, nämlich die Verringerung 
der Bandbreiten innerhalb der 
Gemeinschaft. Wo läge der rich­
tige Dollarkurs innerhalb von 
fünf oder mehr Ländern, von 
denen sich die einen im Ober­
schuß und die anderen im Defi­
zit befinden? Käme es bei der 
Verfolgung dieses Ziels nicht 
dazu, daß die Notenbanken ge­
zwungen wären, zu völlig arbi­
trären Kursen entweder Dollar 
zu kaufen, obwohl sich das 
Land im Defizit befindet, oder 
Dollar abzugeben, trotz eines 
Zahlungsbilanzüberschusses?

Offenbar hat man diese 
Schwierigkeit bereits erkannt. 
Denn inzwischen tauchte der 
Plan auf, daß nur e i n Land 
den Kurs gegenüber dem Dol­
lar zu pflegen habe, während 
sich die anderen durch Interven­
tionen mit europäischen Devi­
sen gleichsam wie Satelliten an 
die führende Währung anhängen 
würden. Es würde sich dann 
bald zeigen, daß sich nur die 
Währung desjenigen Landes als 
Interventionswährung innerhalb 
der Gemeinschaft eignet, das 
den Kurs gegenüber dem Dol­
lar bestimmt, da man sich nur 
über diese Währung den Dollar 
beschaffen könnte. Das betref­
fende Land käme somit in eine 
führende währungspolitische 
Rolle, die jedoch keineswegs 
beneidenswert wäre. Seine No­
tenbank sähe sich nämlich im 
Falle von Zahlungsdefiziten sei­
ner Partnerländer gezwungen, 
die eigene Währung gegen die­
jenigen der Defizitländer abzu­
geben, während sich die letzte­
ren die benötigten Dollar zur 
Verteidigung ihrer Währung nur 
bei den Banken des führenden 
Landes beschaffen könnten. Der

führenden Notenbank könnte es 
dabei leicht passieren, daß sich 
in ihren Währungsreserven die 
schwächeren europäischen Wäh­
rungen ansammeln, während 
sie zu Interventionszwecken 
Dollar benötigt.

Bisher ist es noch keinem 
Währungsspezialisten gelungen, 
für die Lösung dieses Problems 
eine überzeugende Interven­
tionstechnik vorzuschlagen. Man 
versteht deshalb die Skepsis 
e iniger Notenbankleiter inner­
halb des Gemeinsamen Mark­
tes, die eine Beseitigung der 
Bandbreiten innerhalb der Ge­
meinschaft als ein gewagtes Ex­
periment bezeichnen. Sowohl 
ökonomische als auch devisen­
technische Überlegungen spre­
chen gegen die Verwirklichung 
dieser Stufe.

Synthetische Währung

Die Währungsspezialisten in 
Brüssel werden nicht müde, 
neue Pläne zu propagieren. So 
spricht man neuerdings davon, 
einen Plan, der zuerst von Pro­
fessor Mundell, Chicago, zur 
Diskussion gestellt wurde, zu 
verwirklichen. Danach sollten 
die europäischen Notenbanken 
eine neue Währung, den ECU, 
emittieren, der jederzeit in Dol­
lar konvertierbar sein soll und 
der zunächst berufen wäre, den 
Dollar-Traveller-Check zu erset­
zen. Diese synthetische Wäh­
rung hätte eine feste Parität zum 
Gold und würde überall in Eu­
ropa als Reisewährung dienen. 
Die Währungsspezialisten der 
EWG übersehen dabei offenbar, 
daß es nicht damit getan ist, 
einer neuen Währung eine Pa­
rität zu geben. Sie sollte auch 
einen W e c h s e l k u r s  haben. 
Der Wechselkurs bildet sich für 
jede Währung auf dem Devisen­
markt durch Angebot und Nach­
frage, gem ildert durch die In­
terventionen der Notenbanken. 
Bei einer synthetischen Wäh­
rung fehlen diese Bestimmungs­
elemente. Man müßte der Wäh­
rung somit einen künstlichen

Kurs geben, wobei man offen­
bar an den Dollarkurs denkt. 
Wenn das so ist, so würde man 
den europäischen Notenbanken 
zumuten, Banknoten in einer 
fremden Währung zu emittieren 
und diese jederzeit zum Dollar­
kurs zurückzunehmen. Die euro­
päischen Notenbanken müßten 
somit zeitlich und mengenmäßig 
unbegrenzte Terminverpflich­
tungen eingehen, was ihnen 
doch wohl kaum zugemutet wer­
den kann. Das Beispiel zeigt, 
daß es nicht so einfach ist, eine 
neue Währung aus dem Nichts 
zu schaffen.

Der richtige Weg

Die wenigen Überlegungen 
lassen erkennen, daß die bis­
her vorgeschlagenen Stufen auf 
dem Wege zu einer europäi­
schen Währung kaum gangbar 
sein dürften. Eine europäische 
Währung ist nur zu verw irk li­
chen, wenn die Wirtschafts-, 
Währungs-, Konjunktur-, Kre­
dit- und Einkommenspolitik der 
Länder der Gemeinschaft von 
einem übergeordneten Organ 
gesteuert werden unter gleich­
zeitiger Schaffung eines zen­
tralen Noteninstituts, das für die 
gesamte Gemeinschaft die ge­
meinsame Währung betreut. 
Das heißt aber nichts anderes, 
als daß die einzelnen Länder 
auf ihre Autonomie in den wich­
tigsten Belangen der Wirt- 
schafts- und Währungspolitik 
verzichten müssen, was wohl 
nur im Rahmen eines politischen 
Zusammenschlusses denkbar ist. 
Die Währungsunion ist deshalb 
nicht der Wegbereiter der poli­
tischen Union, sondern vielmehr 
deren logische Folge. Nur ein 
vereinigtes Europa wird eine 
Währungsunion in ihrer letzten 
Konsequenz verwirklichen kön­
nen. Es g ib t auf diesem Wege 
keine zweckmäßigen Zwischen­
stufen, m it Ausnahme der Har­
monisierung der W irtschaftspoli­
tik, weil diese schon wünschens­
wert erscheint, um Störungen 
innerhalb der bereits bestehen­
den Gemeinschaft zu vermeiden.
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Gemeinsame Wirtschaftspolitik ist entscheidend

Dr. Werner Flandorffer, Bonn

Seit Bestehen des Vertrages 
über die Europäische W irt­

schaftsgemeinschaft g ib t es 
Überiegungen, die Gemeinschaft 
über das im Vertrag selbst fest­
gelegte Integrationsstadium hin­
aus zu einer Wirtschafts- und 
Währungsunion fortzuentwickeln. 
Diese Pläne und Überlegungen 
gingen von der richtigen Er­
kenntnis aus, daß die Integra­
tion, wie sie im Vertrag von 
Rom festgelegt ist, ein dynami­
scher Prozeß ist, der nicht auf 
jeder beliebigen Entwicklungs­
stufe abgebrochen werden kann. 
Infolge der generellen Interde­
pendenz der wirtschaftlichen 
Tatbestände wird jeder Fort­
schritt in einem bestimmten Be­
reich Konsequenzen in anderen 
Bereichen haben. Nur bei ent­
sprechenden Maßnahmen kann 
vermieden werden, daß es zu 
Störungen im wirtschaftlichen 
Gleichgewicht kommt und daß 
erzielte Integrationsfortschritte 
wieder abgebaut werden.

Ansatzpunkt Den Haag

Es ist das Verdienst des Be­
schlusses der Regierungschefs 
von Den Haag, daß der politi­
sche W ille akzentuiert worden 
ist, die Entwicklung der Ge­
meinschaft bewußt voranzutrei­
ben und den integrationsprozeß 
in einem überschaubaren Zeit­
raum in eine Wirtschafts- und 
Währungsunion münden zu las­
sen. Es ist aber bezeichnend, 
daß ein solcher Beschluß erst 
zustande kommen konnte, nach­
dem in Frankreich m it dem 
Rücktritt de Gaulles ein politi­
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scher Wechsel eingetreten war, 
und die von de Gaulle ver­
tretenen starren nationalstaat­
lichen Souveränitätsvorstellun­
gen aus dem 19. Jahrhundert 
nicht mehr fü r die europäische 
Politik Frankreichs bestimmend 
sind.

M it dem Beschluß von Den 
Haag wurde ein Ansatzpunkt 
geschaffen, durch ein wohlüber­
legtes schrittweises Vorgehen 
auf allen Gebieten der W irt­
schaftspolitik das Ziel der W irt­
schafts- und Währungsunion zu 
realisieren. Alles andere wäre 
Illusion gewesen. Denn wie 
schon die bisherige Entwicklung 
des Gemeinsamen Marktes 
zeigt, sind nicht nur die w irt­
schaftlichen Strukturen, sondern 
vor allem politische, soziale und 
ökonomische Realitäten in den 
einzelnen Mitgliedstaaten noch 
so unterschiedlich, daß jedes zu 
abrupte Vorgehen zu einem 
Scheitern führen würde. Es geht 
weniger darum, daß in einigen 
Ländern der Gemeinschaft der 
Stabilität, in anderen dem 
Wachstum weniger Bedeutung 
als bei den Partnern beigemes­
sen würde. Vielmehr sind es 
vor allem große, noch beste­
hende soziale, politische und 
beschäftigungspolitische Pro­
bleme, die verhindern, daß in 
diesen Ländern eine solch kon­
sequente Politik betrieben wird, 
daß Stabilität und Wachstum 
optimal realisiert werden.

Der jetzt erreichte Stand der 
Integration hat die gegenseitige 
Abhängigkeit der M itgliedslän­
der sehr vergrößert und eine

Reihe von wirtschaftspolitischen 
Instrumenten nicht mehr benutz­
bar oder zumindest stumpf ge­
macht. Der Warenaustausch zwi­
schen den Mitgliedsländern ist 
heute sehr viel intensiver als 
gegenüber Drittländern. Das 
Ausmaß und die Geschwindig­
keit, m it der sich die Expansion 
oder Rezession in einem Land 
auf die anderen Mitgliedsländer 
überträgt, ist sehr viel größer 
geworden als noch vor wenigen 
Jahren.

Souveränität eine Illusion

Auf dem Gebiet der Agrar­
politik  ist der freie gemeinsa­
me Markt ohne irgendwelche 
Hemmnisse bereits am stärk­
sten verwirklicht. Durch das Sy­
stem gemeinsamer Agrarpreise, 
das gleichzeitig der Einkommens­
sicherung der Landwirtschaft 
dient, sind bereits fü r die Wäh­
rungspolitik Daten gesetzt wor­
den, die hier das Handeln er­
schweren.

Hinzu kommt, daß w ir auch 
durch internationale Einflüsse 
nicht mehr autonom in unserer 
Politik sind. Durch die Konver­
tib ilitä t ist es heute nur noch 
innerhalb einer sehr begrenz­
ten Marge möglich, eine an in­
ternen Erfordernissen ausge­
richtete monetäre Politik zu be­
treiben. W ir sehen an der augen­
blicklichen Situation der Bun­
desrepublik, daß die Zinspolitik 
nur noch sehr begrenzt zur na­
tionalen Konjunktursteuerung 
anwendbar ist. Bei einer zu 
starken Anhebung des Zinssat­
zes oder einer zu starken Liqui­
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ditätsverengung besteht die 
Gefahr, daß diese Politik durch 
einen entsprechenden Zustrom 
von außen konterkariert wird.

Generell ergibt sich also, daß 
das Prinzip der nationalen Sou­
veränität auf w irtschaftspoliti­
schem Bereich vielfach schon 
heute zur Illusion geworden ist. 
Mit der Entscheidung der Re­
gierungschefs, stufenweise bis 
Ende dieses Jahrzehnts die 
Währungsunion zu realisieren, 
ist auch bewußt akzeptiert wor­
den, daß bis dahin auf vielen 
Gebieten weitere entscheiden­
de Souveränitätsverzichte not­
wendig werden: und zwar ein­
mal durch direkte Übertragung 
von Kompetenzen an die Ge­
meinschaft, zum anderen aber 
dadurch, daß der Handlungs­
spielraum für interne Maßnah­
men durch die Existenz des 
Gemeinsamen Marktes und 
seine Weiterentwicklung zur 
Wirtschafts- und Währungsunion 
stark verringert wird.

Diese Souveränitätsverzichte 
werden sicherlich für alle Part­
ner Opfer erforderlich machen. 
Aber andererseits w ird es im 
Rahmen einer größeren Gemein­
schaft auch möglich sein, viele 
Ziele leichter zu realisieren. Das 
dürfte nicht zuletzt auch fü r das 
Stabilitäts- und Wachstumsziel 
gelten.

Klare Zielvorstellung erforderlich

Von seiten der nationalen po­
litischen Instanzen wird es aller­
dings notwendig werden, Fort­
schritte in der Integration nicht 
danach zu beurteilen, ob sie 
mit den bestehenden nationalen 
Systemen vereinbar sind, son­
dern ob sie der Entwicklung 
der Gemeinschaft als Ganzes 
dienen. In jedem Land w ird man 
in höherem Maße bereit sein 
müssen, nationale Systeme an 
Gemeinschaftserfordernisse an­
zupassen.

Voraussetzung dafür, daß man 
dabei nicht in einen ziellosen

Opportunismus verfällt, ist aller­
dings, daß man eine klare Ziel­
vorstellung über die Grundtat­
bestände einer Wirtschafts- und 
Währungsunion entwickelt. Aus 
diesem Grunde ist nach den Be­
schlüssen von Den Haag eine 
Gruppe hoher Vertreter aus 
den 6 M itgliedstaaten, die sog. 
Werner-Gruppe, gebildet wor­
den, die ein Konzept fü r die 
stufenweise Verwirklichung der 
Wirtschafts- und Währungsunion 
ausarbeiten soll. Sie wird bis 
Ende September dieses Jahres 
die Ergebnisse vorlegen.

Die Währungsunion besteht 
institutioneil dann, wenn die 
Wechselkurse im Innern der Ge­
meinschaft unverrückbar sind, 
ein Umtausch von einer Wäh­
rung in die andere ohne jede 
Bandbreite möglich ist, volle 
Konvertibilität besteht und freier 
Wettbewerb der Kreditinstitute 
in der Gemeinschaft möglich ist. 
Daraus fo lg t als notwendige 
Konsequenz die Zusammenle­
gung der Währungsreserven. 
Nationale Zahlungsbilanzen gibt 
es in diesem Zustand nicht 
mehr. Sie wären — wenn sie 
weiter ex is tie rten-ebensow en ig  
aussagekräftig wie heute eigene 
Zahlungsbilanzen Bayerns oder 
Hamburgs.

Eine gemeinsame Währung 
wäre fü r eine Währungsunion 
sicherlich von Vorteil. Bei ge­
meinsamer Währungspolitik und 
festen Paritäten wäre dies aber 
nur noch ein technischer Schritt. 
Er würde auf der anderen Seite 
aber nicht zu unterschätzende 
psychologische Schwierigkeiten 
hervorrufen. Denn jedes W irt­
schaftssubjekt ist gewöhnt, in 
seiner nationalen Währung zu 
rechnen. Eine abrupte Umstel­
lung auf eine Gemeinschafts­
währung würde unter Umstän­
den Unsicherheit und Zurück­
haltung gegenüber der neuen 
Recheneinheit zur Folge haben. 
So sind die Franzosen noch 
heute gewöhnt, in alten Franc 
zu rechnen, ohne daß dies der

Bedeutung des neuen Franc als 
offizieller Währungseinheit Ab­
bruch tut. Man sollte daher die 
Schaffung einer Währungsunion 
nicht durch rein technische Pro­
bleme belasten, deren Lösung 
sicherlich zeitlich lange währen 
würde.

Bedingungen für eine 
Währungsunion

Wichtiger als diese institutio­
neilen Aspekten einer Wäh­
rungsunion sind sicherlich die 
politischen: Entscheidend für
das Gelingen einer Währungs­
union ist es, daß kontinuierlich 
eine zunehmend gemeinschaft­
liche Wirtschafts- und Währungs­
politik  betrieben wird, entweder 
d irekt durch Gemeinschaftsor­
gane oder aber in enger Ab­
stimmung zwischen den Mit­
gliedstaaten. Eine zentrale Wäh­
rungsinstanz wird die Wäh­
rungspolitik autonom, aber an 
den gemeinschaftlichen Zielen 
ausgerichtet, führen müssen. In­
wieweit hier institutioneil eine 
Gemeinschaftskompetenz fest­
gelegt werden muß oder wie 
weit sie sich allein durch die 
Fakten ergibt, mag die Erfah­
rung beweisen. So ist zwar in 
dem amerikanischen Federal 
Reserve System jede Federal 
Reserve Bank frei, den Diskont­
satz selbst zu bestimmen, aber 
de facto ebnen sich entstehende 
Zinsunterschiede außerordent­
lich schnell ein. Das gleiche 
wird wahrscheinlich bei der Ge­
meinschaft im Zustand der vol­
len Konvertibilität gelten.

Eine sehr enge gegenseitige 
Abstimmung wird vor allem auf 
dem Gebiet der Haushaltspolitik 
erforderlich sein. Zwar wird im 
Endzustand auch ein Gemein­
schaftshaushalt bestehen, das 
Schwergewicht der öffentlichen 
Einnahmen und Ausgaben wird 
jedoch auf lange Zeit bei den 
nationalen Haushalten bleiben. 
Deshalb w ird es besonders 
wichtig sein, daß der Haushalts­
umfang, der Haushaltssaldo und
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dessen Finanzmodalitäten auf­
grund gemeinsamer Entschlüsse 
so festgelegt werden, daß von 
ihm eine wirksame und situa­
tionsgerechte Konjunkturbeein­
flussung ausgeht. Hier wird es 
darum gehen, daß soviel zen­
trale Entscheidung wie nötig und 
soviel eigener Spielraum wie 
möglich bestehen. Besonders 
hinzuweisen ist noch auf die Be­
deutung, die für eine harmoni­
sche Entwicklung der Gemein­
schaft eine effiziente Einkom­
mens- und Strukturpolitik haben 
wird.

Diese kurze, noch unvollstän­
dige Aufzählung der Bedingun­
gen für eine dauerhafte, irrever­
sible Wirtschafts- und Wäh­
rungsunion deutet an, welche 
großen technischen und politi­
schen Probleme in allen M it­
gliedsländern auf dem Wege zur 
Union noch zu lösen sind.

Unterschiedliche Ansatzpunkte

Ebenso wichtig wie die Fixie­
rung des Ziels ist aber auch 
die Verständigung zwischen den 
Partnern darüber, wie dieses 
Ziel schrittweise angegangen 
werden kann. Realistischer­
weise wird man davon auszu­
gehen haben, daß auch in der 
Gemeinschaft die Wirtschafts­
entwicklung in den einzelnen 
Partnerländern unterschiedlich 
verläuft. Daraus können Span­
nungssituationen entstehen, die 
noch die autonome Nutzung 
w irtschaftspolitischer Instrumen­
te erforderlich machen. Das g ilt 
auch für die Möglichkeit einer 
Paritätsänderung bei tie fgrei­
fenden und andauernden Ko­
sten- und Preisdivergenzen zw i­
schen den Partnerländern. Alle 
M itgliedsländer sind sich einig, 
daß der Einsatz dieses Korrek­
turinstrumentes bis zur Voll­
endung der Währungsunion 
nicht ausgeschlossen werden 
kann.

Nach der Auffassung einiger 
Partnerländer, darunter der 
Bundesrepublik, sollten aber

auch andere Instrumente noch 
soweit wie möglich zur Be­
kämpfung störender Spannungs­
erscheinungen zur Verfügung 
stehen, solange solche Span­
nungen wegen ungenügender 
Harmonisierung noch auftreten 
können. Bei vorzeitigem Verzicht 
auf bestimmte Instrumente, z. B. 
weitere Einschränkung des Ein­
satzes der Zinspolitik, könnte 
ein ausgewogenes „po licy m ix“ 
u. U. nicht mehr betrieben wer­
den, sondern die restlichen 
noch verbliebenen Instrumente 
müßten vielleicht übermäßig 
stark eingesetzt werden. Aus 
dem Grunde ist die Bundesre­
publik auch dagegen, schon 
jetzt formal die Reduzierung der 
Bandbreite zwischen den Ge­
meinschaftswährungen zu be­
schließen, da der noch verblie­
bene autonome Spielraum für 
die Z inspolitik auf diese Weise 
weiter eingeschränkt würde. 
Das g ilt in erster Linie jedoch 
nur fü r Spannungssituationen. 
Denn auch in den vergangenen 
Jahren ist es nur in extremen 
Situationen zu großen Kursdif­
ferenzen zwischen den M it­
gliedswährungen gekommen.

Motiv für diese Haltung ist 
nicht das Mißtrauen gegenüber 
Souveränitätsverzichten an sich. 
Vielmehr fordern die Vertreter 
dieser Auffassung ebenso wie 
die Befürworter einer baldigen 
Bandbreitenverengung eine bal­
dige stärkere Harmonisierung 
der W irtschaftspolitik, also auch 
Souveränitätseinschränkungen. 
Das Ziel von „Monetaristen“ 
und „Ökonom isten“ ist also das 
gleiche, nur der Ansatzpunkt ist 
verschieden.

Skepsis unangebracht

Im übrigen ist eines klar: Die 
Harmonisierung wird schon aus 
technischen und psychologi­
schen Gründen nicht von heute 
auf morgen realisiert werden 
können. So wie man sich in 
der Vergangenheit in Brüssel 
in vielen Bereichen aneinander

hat gewöhnen müssen, so gilt 
das auch fü r den Bereich der 
W irtschaftspolitik. Das jetzt ge­
schaffene Konsultationsinstru­
ment ist ein solches Mittel 
des Aneinandergewöhnens; das 
noch nicht volle Funktionieren 
sollte nicht zur Skepsis Anlaß 
geben. Entscheidend ist nur, 
daß man bald über dieses Sta­
dium hinaus kommt und wirk­
lich Gemeinschaftsentscheidun­
gen erreicht.

Wie gerade die Spannungen 
innerhalb der Gemeinschaft in 
der letzten Zeit gezeigt haben, 
insbesondere die Situation in 
Frankreich nach dem „Mai“ 
1968 und die Situation in Italien 
nach dem „heißen Herbst“ 1969, 
sind Ungleichgewichte weniger 
durch eine nachlässige Wirt­
schaftspolitik oder durch eine 
Hintenansetzung des Stabilitäts­
zieles entstanden, sondern viel­
mehr durch soziale und politi­
sche Unruhe. Zur gemeinschaft­
lichen Politik w ird es daher ge­
hören, eine solche Sozial-, Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftspoli­
tik  zu betreiben, die solche Un­
ruhe fü r die Zukunft möglichst 
vermeidet. Es w ird unausbleib­
lich sein, daß die Länder, die, 
sei es durch natürliche, sei es 
durch historisch gewachsene 
Entwicklungen, eine günstigere 
wirtschaftliche Ausgangssitua­
tion haben, wie z. B. die Bun­
desrepublik, ihren Partnern da­
bei helfen müssen, in der Wirt­
schaftsstruktur liegende Schwie­
rigkeiten der schwächeren Part­
ner abzubauen. Entscheidendes 
muß aber dafür die gesamte 
Politik in diesen Staaten tun. Im 
übrigen werden w ir in einer 
Europäischen Gemeinschaft nie­
mals volle Sicherheit haben 
können, daß es nicht ähnliche 
Entwicklungen aufs neue ge­
ben wird. Wenn man bereit ist, 
ein w irkliches Europa zu schaf­
fen, wird man auch bereit sein 
müssen, gemeinsam, wie es der 
italienische Notenbankgouver­
neur Carli ausgedrückt hat, „mit 
der Instabilität zu leben“ .
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